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Hemwerblid;-induftrielle Berichte. 
Die Gerberei und ihre Fortſchritte. 


Im deutſchen Economiſt leſen wir über dieſen intereffanten | weis für die rein empiriſche Entwickelung der Gerberei. Erſt 


Gegenſtand folgende belehrende Notigen: 

Die Ledergerberei verdankt, obſchon auf chemiſchen Vorgängen 
beruhend, dennoch ihre Fortſchritte nicht dem Einfluſſe der chemi⸗ 
fen Wiſſenſchaft, fie hat ſich vielmehr von jeher auf dem Wege 
der Praxis ausgebildet. Wenn dieſer Umſtand die Urſache iſt, 
daß wir die Gerberei rückſichtlich des Weſentlichen ihres Betriebs 
heutzutage faſt auf demſelben Standpunkte erblicken, welchen fie 
bereits vor Jahrhunderten einnahm, ſo liegt die Schuld hiervon 
nicht allein in einem Abwenden der betreffenden praktiſchen Tech— 
niker von den Rathſchlägen der Wiſſenſchaft, ſondern wenigſtens 
eben ſo ſehr in dem geringen Entgegenkommen der letzteren oder 
vielmehr in deren Unvermögen, der Praxis ein leitendes Licht 
aufzuſtecken. Um dies mit wahrem Erfolge thun zu können, iſt 
es nothwendig, daß die Chemie erſt volle Einſicht gewinnt in die 
innere Natur der Vorgänge, durch welche die rohe Thierhaut in 
Leder verwandelt wird. Der Zweck dieſer Umwandlung — näm⸗ 
lich Darſtellung eines der Fäulniß wenig unterworfenen und da⸗ 
bei mehr oder weniger geſchmeidigen Products — wird in den 
drei Hauptarten der Lederfabrikation, der Roth-, Weiß- und 
Sämiſch⸗Gerberei durch fo gänzlich von einander verſchiedene 
Mittel erreicht, daß ein einheitlicher Geſichtspunkt für dieſelben 
faſt eher in einer rein phyſiſchen, als in einer chemiſchen Ein- 
wirkung der gerbenden Subſtanzen geſucht werden möchte, zumal 
die organiſche Struktur der Haut durch das Gerben nicht aufge⸗ 
hoben oder auch nur verändert wird; daß man es hier indeß 
nicht etwa mit bloßen Adhäſionserſcheinungen zu thun hat, be⸗ 
weiſt das Verhalten der rohen Haut gegen die Gerbemittel und 
des Leders gegen chemiſche Agentien. Es läßt ſich eine gemiffe 
Verwandtſchaft des Gerbens mit dem Färben der Garne, der 
Gewebe und des Holzes nicht verkennen, und inſofern ift der 
geiſtreiche Ausſpruch von Knapp: die Gerberei ſei nur ein ſpe⸗ 
cieller Fall der Färberei (mit verſchiedenem Zwecke) völlig be⸗ 
gründet. Aber wie weit hat die Färbekunſt je ihre Verwandte 
hinter ſich zurückgelaſſen! 

Der wichtigſte Zweig der Gerberei, die Roth- oder Rohe 
gerberei, wurde bereits ſeit einer im Dunkel der älteſten Ge— 
ſchichte ſich verlierenden Zeit betriebeu, ohne daß man den da⸗ 
bei wirkſamen Stoff kannte, und dies iſt der vollgültigſte Be⸗ 


im Jahre 1793 erkannte Deyeux, Apotheker und Profeſſor der 
Chemie in Paris, und noch beſtimmter 1795 Seguin in Paris 
den gerbenden Beſtaudtheil der Galläpfel, der Eichenrinde ꝛc. — 
die Gerbſäure (Gerbſtoff) — als eigenthümlichen Körper, und 
ſpäter find deſſen Eigenſchaften und Verhältniſſe von verſchiedenen 
anderen Chemikern genauer erforſcht worden. Von da an datirt 
der Beginn einer Periode, welche manche Verbeſſerungen der Gerz 
berei in ihren Verfahruugsarten und Hülfsmitteln gebracht hat. 
Lange bevor ſich Europa auf gleiche Höhe erhob, ſind ſeit älteſter 
Zeit im Orient vortreffliche Ledergattungen verfertigt worden, 
und läßt ſich aus dieſem Grunde nicht bezweifeln, daß die Kunſt 
des Gerbens, und namentlich die Rothgerberei aus dem Orient 
ſtammt. Der franzöſiſche Miniſter Maurepas ſandte im Jahre 
1730 einen gewiſſen Granger uach der Levante, um die Saffiau⸗ 
fabrikation kennen zu lernen; in Folge deſſen wurde 1749 vie 
erſte europäiſche Saffiangerberei zu St. Hippolyt im Elſaß er⸗ 
richtet. Zu gleichem Zwecke entſandte einige Jahre ſpäter die 
Society of arts in London einen Armenier Namens Philippo uach 
Klein⸗Aſien. Die früheſten Verſuche ſcheinen indeß nicht ſofort 
von nachhaltigem Eiufluß begleitet geweſen zu ſein, denn der 
Aufſchwung der franzöſchen Saffianfabrikation wird von dem 
Jahre 1797 an datirt, wo eine derartige Fabrik in Choiſy le 
Roi bei Paris errichtet wurde. Die eugliſchen Lohgerbereien er: 
zeugten im achtzehnten Jahrhundert bereits verzügliches Leder. 
In Deutſchland fand die Safftanfabrifatien bald nach 1800 und 
zwar zuerſt in Württemberg Eingang, und die Lederfabriken in 
Malmedy und Mainz erlangten bald großen Ruf. Die Berliner 
Lohgerberei gewann ſeit 1734 durch franzöſiſche Einwanderer be— 
deutende Ausdehnung und Vervollkommnung. 

In der Vorbereitung der Häute zum Gerben ſind einige 
bemerkenswerthe Neuerungen eingeführt worden. Böttger in 
Frankfurt a. M. empfahl das 1839 in Berlin eingeführte Ent⸗ 
haaren durch Anwendung des Gaskalks (des in Leuchtgasfabriken 
zur Gasreinigung gebrauchten und ſonſt werthlofen Kalks). In 
England ſind verſchiedene Maſchinen zum Abnehmen der Haare 
angewandt. Durch Macbride in Dublin 1769, und Johnſon 
1770 kam in England das Schwellen der Häute mittelſt ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure auf. Eine Menge neuer Gerbmittel wur⸗ 
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den aller Orten vorgeſchlagen oder verſucht, meiſt ohne praftifchen 
Erfolg; jedoch haben einige derſelben das Bürgerrecht gewonnen, 
wie namentlich -Sumach, den man in der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts zu gebrauchen anfing; Dividivi, welches zu— 
erſt 1768 von Caracas nach Europa kam; Katechu, von Banks 
1801 empfohlen, von Humphry Davy 1803 chemiſch unterſucht, 
in Oſtindien ſchon lange vorher zum Gerben angewendet, und 
in Europa etwa ſeit 1830 in zunehmendem Gebrauch. Eine 
amerifanifche Erfindung ſcheint das Erwärmen der Lohgruben 
durch Dampf zu ſein, in Europa nahm Gettliffe 1812 ein be⸗ 
zügliches Patent für Frankreich. Das Gerben in Lohbrühen, 
welches ſeiner raſcheren Beendigung wegen (daher Schnellgerberei) 
bei dünneren Ledergattungen den Vorzug vor dem Einſetzen mit 
gemahlener Lohe hat und gegenwärtig allgemein verbreitet iſt, 
wurde 1769 von Macbride angegeben, der jedoch einen falſchen 
Weg einſchlug, indem er die Lohe mit Kalkwaſſer extrahirte. 
Dieſer Umſtand iſt ohne Zweifel der ſchnellen Verbreitung des 
Verfahrens hinderlich geweſen, und es verfloß geraume Zeit, bis 
dieſelbe praktiſch wurde: in England durch Fay 1790, in Frank— 
reich durch Seguin 1795, dann wieder durch Engländer: Des⸗ 
mo 7, reiht 79, Wunt und elner 2892. u oekify: 
land gab Eichler 1816 Anleitung zum Gerben mit Lohbrühen. | 
In England und Nordamerika entwickelte ſich der Wetteifer in 


Ausbildung dieſer Gerberei am meiſten. Auch kamen mancherlei 

Vorrichtungen zur Appretur der Leder in Gebrauch, ebenſo wur— 

den in dem Lackiren des Leders und dem Färben der feineren 

Ledergattungen bedeutende Fortſchritte gemacht; in letzterer Be— 

ziehung verdient die ganz neuerlich aufgenommene Anwendung 

der Schönen Auiliufarben beſondere Erwähnung. Unter den Appre⸗ 

turvorrichtungen nehmen die Maſchinen, mit welchen das halb— 

trockene Sohlleder verdichtet und in gewiſſem Grade geſchmeidig 

gemacht wird, einen hervorragenden Platz ein. Während man 

ſich zu dieſem Zwecke ehemals der Handarbeit bediente, und zwar 

des Schlaßens oder Klopfeus mit hölzernen, kupfernen oder 

meſſingnen Hämmern, gebrauchte man bereits vor 1800, nament- 

lich in der Schweiz, von Waſſer getriebene Hämmer, die nad) - 
dem Vorbilde der Schwarzhämmer auf den Eiſenhütten conſtruirt 

waren. Später ging man zu Vertikalhämmern über, welche gleich 

den Stempeln eines Stampfwerks durch Däumlinge gehoben wur⸗ 

den, und vermöge des freien Falles wirkten, ſo Harvey 1815 in 

London, Sterlingue in Paris 1839 ꝛc., und endlich, 1842, ver⸗ 

änderte Verendorf in Paris dieſe letztere Einrichtung derart, daß 

der Stempel drückend ſtatt ſchlagend wirkte. Harvey in Paris 

N Fd "un oeorrgnetoehoa‘ T T8 0) ertklchren oruoehbiſhiffatzren 
Zweck durch den Druck einer über das Leder hin und her ge— 
rollten Walze. 


Ueber das Galliſiren des Weinmoſtes. 
Von Chemiker Geyer. 


Im Herbſte legen ſich Weinproducenten und Conſumenten 
die Frage vor, wie wohl der Weinmoſt ſich verhalten, d. h. was 
für einen Wein er wohl geben wird, fo auch heuer. Da nun 
im gegenwärtigen Herbſte vorausſichtlich der Säuregehalt des 
Weinmoſtes zu groß, der Zuckergehalt dagegen zu gering aus— 
fallen wird, ſo kann man nicht genug darauf aufmerkſam machen, 
daß wir hinreichende Mittel beſitzen, um der Natur nachzuhelfen. 
Dies geſchieht dadurch, daß man den Säuregehalt des Moſtes 
durch Verdünnen mit Waſſer vermindert und dagegen den Zucker— 
gehalt durch Zuſatz von Zucker ins richtige Verhältniß bringt. 
Trotz allen wirklichen und ſcheinbaren Sträubens von Seiten Ge— 
bildeter und Ungebildeter gegen ein ſolches Verbeſſern des Wein: 
moſtes durch Galliſiren hat dieſes ſich Bahn gebrochen; die Er⸗ 
folge, die man ſeit 10 Jahren mit dieſem Verfahren erzielt, haben 
die dagegen erhobenen Einwände gründlich widerlegt. Dieſe wur⸗ 
den theils durch das Mißtrauen, das man einem ſolch känſtlichen 
Weine, wie man ihn nannte, entgegenbrachte, hervorgerufen, theils 
hatten ſie ihren Grund darin, daß Fehler in der Behandlung des 
Weinmoftes gemacht wurden. Es müſſen nämlich einige Bor: 
ſichtsmaßregeln dabei beobachtet werden und ſind dieſe, ſowie das 
ganze Verfahren, ausführlich beſprochen im württemb. Gewerbe— 
blatt Nr. 41 und 42, Jahrgang 1870. Ueberdies iſt hiervon 


ein Separatabdruck erſchienen unter dem Titel: „Praktiſche An⸗ 
leitung zur Verbeſſerung des Weinmoſtes“. Demnach ſoll ein 


Ueber die Nüdfichten der öffentlichen 
Von Prof. Dr. He 


Weinmoſt etwa 7 Tauſendſtel Säure und 20% Zucker enthalten. 
Die Unterſuchung eines ſoeben gewonnenen Weinmoſtes aus einer 
der beſſeren Lagen Stuttgarts hat einen Gehalt von 13,3 Tau— 
ſendſtel Säure und 16,5% Zucker gezeigt. Um nun einen Moſt 
von dem richtigen Säuregehalt zu bekommen, müſſen je 100 Liter 
Moſt mit 90 Liter Waſſer verdünnt werden. Man erhält ſo 
einen Moſt von richtigem Säure-, aber zu geringem Zuckergehalt, 
derſelbe beträgt dann nur noch 8,7%. Um nun aus dieſen 190 
Liter Moſt von 8,7% Zuckergehalt einen ſolchen mit 20% Zucker 
zu bekommen, müſſen zu je 100 Litern 11,3 Kilogramme, zu 190 
Litern 21,5 Kilogramme reiner Traubenzucker zugeſetzt werden. 
Da jedoch ein ſolcher im Handel nicht zu bekommen iſt, ſo muß 
man ihn entweder mit circa 20 Kilogrm. Rohrzucker (Stampf- 
melis) oder 25—26 Kilogrm. feinſten käuflichen Traubenzucker er- 
ſetzen. Dieſes geben wir jedoch nur als Beifpiel; es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Jeder, der ſeinen Wein verbeſſern will, ihn vor⸗ 
her auf Säure und Zuckergehalt unterſuchen muß. Wie dieſes 
mittelſt des von Glasbläſer Mollenkopf in Stuttgart zu beziehen⸗ 
den kleinen Apparates Jedermann ſelbſt verſehen kann, iſt ſchon 
in dem obenerwähuten Schriftchen dargethan worden. Uebrigens 
werden auf Verlangen auch derartige Unterſuchungen im demi- 
ſchen Laboratorium der Königlichen Centralſtelle für Gewerbe und 
Handel, ſewie ohne Zweifel von jedem Apotheker gegen geringe 
Vergütung raſch beſorgt. (W. Gewerbebl.) 


Geſundheitspflege auf die Bergwerke. 


rmann Friedberg. 


Aus den Verhandlungen des Vereines zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen. 


Wenn wir die Rückſichten der öffentlichen Geſundheitspflege 
auf den Bergbau eingehend erwägen, werden wir finden, daß die⸗ 
ſelben faſt für alle Theile des Bergbaues, alſo für das Aufſuchen, 
Gewinnen und Zutagefördern von Mineralien, nothwendig ſind. 
Die Geſetzgebung verſchiedener Länder ſuchte in mehr oder weniger 
genügender Weiſe dieſer Rückſichtnahme gerecht zu werden, ſo z. B. 
in Preußen das allgemeine Bergwerksgeſetz vom 24. Juni 1865, 
in England die Parlamentsakte vom 28. Auguſt 1860 (Act for 
the regulation and inspektion of mines, 23 et 24 Vict. c. 151. 
5. 10.) und diejenige vom 7. Auguſt 1862 (Act to amend the 
Law relating to Coal Mines, 25 et 26 Vict.) u. ſ. w. In Preußen 
führen die polizeiliche Aufſicht über den Bergbau die Bergrevier⸗ 
beamten auf Grund der allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen und 


der von den Oberbergämtern erlaſſenen Bergpolizeiverordnungen. 
Die Bergbehörden wachen über die Sicherheit der Baue, die 
Sicherheit des Lebens und der Geſundheit, über den Schutz gegen 
gemeinſchädliche Einflüſſe des Bergbaues u. ſ. w. Der eigentliche 
Sicherheitsbeamte für die Geſundheit und das Leben der Arbeiter 
iſt der Repräſentant oder an deſſen Stelle der verantwortliche 
Betriebsführer. PR 

Das Aufſuchen, Zugänglichmachen oder Aufſchließen der Mi⸗ 
neralien bringt in feinen verſchiedenen Prozeduren verſchiedene 
Rückſichten für die öffentliche Geſundheitspflege mit ſich. Die 
eine dieſer Prozeduren, das Schachtabtäufen, welches durch an⸗ 
ſtehendes Geſtein den Weg zu der Lagerſtätte der Mineralien 
bahnt, iſt ſehr gefährlich; wie Remertz angiebt, verunglückten hier⸗ 
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bei im Durchſchnitt von 1852 bis 1861 jährlich 7 von beinahe 
3000 Arbeitern. Anch andere Gefahren kann das Aufſuchen mit 
ſich bringen, z. B. die Eröffnung abgeſchloſſener Klüfte, in denen 

geſundheitsſchädliche Gaſe enthalten ſind. 
Weit mannigfaltiger ſind die Rückſichten der öffentlichen Ge⸗ 
ſundheitspflege auf die in dem unterirdiſchen Grubenhauſe be= 
ſchäftigten Arbeiter, alſo auf die Häuer, Fäller, Klauber, Förder⸗ 
leute, Zimmerleute, Maurer, Pumper, Haspler, Maſchinenwärter 
u. ſ. w. Bekannttich hal die Häuer⸗ oder Gewinner⸗Arbeit die Auf⸗ 
gabe, die Continuität des Geſteins zu trennen, theils vermittelſt 
verſchiedener Werkzeuge, „Gezähe“, theils vermittelſt Feuer und 
verſchiedener Sprengarten. — Zur Gewinnung des Geſteins bei 
Waſſer in den Gruben wendet man comprimirte Luft an; die 
Eigenthümlichkeit und Verhütung der hieraus entſpringenden Ge⸗ 
ſundheitsſchädigung der Arbeiter erörterte ich an einer früheren 
Stelle, nämlich bei den Waſſerbauten. — Das Feuerſetzen iſt eine 
immer ſeltener werdende Prozedur und beſteht in dem Anzünden 
von Scheiterhaufen zu dem Zwecke, das Geſtein mürbe zu machen, 
Riſſe in ihm zu erzeugen u. ſ. w. Nach dem Anzünden der 
Scheiterhaufen verlaſſen zwar die Arbeiter die Strecke und kehren 
gewöhnlich erſt am zweiten Tage zurück, können aber alsdann in 
Lebensgefahr gerathen durch das Einathmen der durch das Ver- 
brennen erzeugten Gaſe, namentlich der Kohlenſäure, der ſchwef⸗ 
ligen Säure (bei der Gewinnung von Schwelmetallen), beſonders 
aber des ſchon in ſehr geringer Menge ſo intenſiv giftig wirken⸗ 
den Kohlenoxyds. Wir werden dieſe Gefahr der Verunreinigung 
der Athmungsluft um ſo höher anſchlagen, wenn wir bedenken, 
daß der Verbrennungsprozeß, indem er jene ſchädlichen Produkte 
bildet, die Luft ihres Sauerſtoffes beraubt. Wenn das feuer: 
ſetzen jhärliche Gaſe aus den Mineralien entwickelt, wie z. B. 
bei Lagerſtätten von Arſeuikkies u. ſ. w., dann iſt daſſelbe nur 
unter der Bedingung zuläſſig, daß eine ausreichende Ventilation 
ſich bewerkſtelligen läßt. — Die Anwendung der verſchiedenen 
Sprengmaterialien kann Körperverletzungen und hierdurch auf 
mehrfache Weiſe den Tod der Arbeiter herbeiführen. Neben 
diefer Gefahr dürfen wir eine andere uicht unterſchätzen, nämlich 
die nicht ſelten tödtliche Verderbniß der Athmungsluft durch die 
Safe, welche bei der Exploſion des Sprengmaterials ſich ent— 
wickeln. Die zum Sprengen angewandten Materialien find: 
Schießpulver, Schießbaumwolle, Schultze'ſches Pulver (mit einer 
fung von Kali⸗ oder Baryt⸗Salpeter getränkte Nitrocellulose), 
Halorylin (beſtehend aus Celluloſe, Cyankalium, Kaliumeiſencyauür 
und Salpeter), Nitroglycerin (Sprengöl), das Nobel'ſche Dynamit 
(25% Kieſelerde und 75% Nitroglycerin), das Sillmarſche Dualin 
(30 Theile freie Sägeſpäne, 20 Kaliſalpeter und 50 Nitroglycerin) 
u. ſ. w. Die Exploſion wird, je nach der Natur der Spreng⸗ 
materialien, durch brennende Körper, z. B. Zündſchnur, durch 
Schlag oder Stoß, durch den elektriſchen Funken u. J. w. bewirkt. 
Die Natur der in Folge der Exploſion ſich entwickelnden Gaſe 
wird von den Beſtandtheilen der Sprengmaterialien beſtimmt. 
Wenn auch im allgemeinen dieſe Gaſe unathembar ſind, können 
ſie doch bei der Anwendung des einen Sprengmaterials beläſtigen⸗ 
der oder geſundheitsſchädlicher wirken als bei der Anwendung 
eines anderen, So find z. B. die Verbrennungsgase von Halorylin 
nicht gefährlich, weil die leicht verbrennlichen Cyanverbindungen 
mit dem überſchüſſigen Sauerſtoff des Salpeters ſchnell zu un⸗ 
ſchädlichen Gaſen verbrennen. Die durch Exploſion von Nitro⸗ 
glycerin ſich entwickelnden Gaſe, Sauerſtoff, Stickstoff, Kohlen: 
ſäure und Waſſerdampf, find wenig ſchädlich und pflegen nur 
einen klopfenden Stirnſchmerz zu erzeugen. Die Befeuchtung der 
Haut mit Nitroglycerin ruft Uebelkeit und Kopfſchmerz hervor, 
ſelbſt wenn die Haut unverletzt iſt, und daſſekbe von ihr ſofort 
abgewiſcht wird; die Arbeiter ſchützen ſich hiergegen durch Fauſt⸗ 
handſchuhe. Die von dem Dynamit herrührenden Exploſionsgaſe 
beläſtigen weniger als diejenigen des gewöhnlichen Sprengpulvers, 
fie beſtehen aus Stickſtoff, Kohlenſäure und Waſſerdampf, wäh 
rend bei dem gewöhnlichen Verbrennen des Dynamyts auch Dämpfe 
von ſalpetriger Säure ſich entwickeln, welche einen heftigen Huſten 
hervorrufen. Die Gaſe, welche ſich bei dem Verbrennen des 
Schultze'ſchen Pulvers bilden, werden weit mehr gefürchtet als 
die von gewöhnlichem Sprengpulver herrührenden, ſie erzeugen 
Kopfweh, Brennen der Augenlider, Schwindel, Uebelkeit und 

Bruſtbeklemmung. 

Ein wichtiger Anſpruch der öffentlichen Geſundheitspfleze be 


zieht ſich auf die Beſchaffenheit der Grubenluft. Wollen wir 
Schutzmaßregeln gegen die Einwirkung der Grubenluft anwenden, 
dann müſſen wir uns von den verſchiedenen Beſtandtheilen der 
letzteren Rechenſchaft geben. 

Schon der Staub der Grubenluft kann die Geſundheit 
ſchädigen, ſelbſt dann, wenn er nur Sand oder Kohle enthält; 
von dem, Sande gilt dies namentlich dann, wenn er von der 
Bearbeitung des trockenen Sandſteines oder feſten Schieferthones 
herrührt. Der Staub bekommt alsdann eine beſondere Bedeu— 
tung, weun er kieſelhaltig iſt, denn die Verletzung der Athmungs⸗ 
ſchleimhaut und die Gefährdung der Augen durch die ſpitzen 
Ecken und ſcharfen Kanten der Kieſeltheilchen iſt um ſo erheb— 
licher, als dieſelben die Entfernung durch Huſten oder Räuspern 
erſchweren und die Augen verletzen können. Der Staub kann 
auch Vergziftungserſcheinungen erzeugen, weun er Arſen, Blei 
u. ſ. w. enthält. Daß auch das Einathmen von Kohlenſtaub 
nicht jo gleichgültig ſei, wie von mancher Seite her unter Hin— 
weiſung auf einzelne altgewordene Kohlenhäuer behauptet wird, 
können wir aus zahlreichen Beobachtungen über die Krankheiten 
der Athmungsorgane von Arbeitern in Kohlenbergwerken ent: 
nehmen. Die Lungenkrankheit dieſer Arbeiter iſt von verſchiedenen 
Schriftſtellern mit verſchiedenen Namen belegt worden, z. B. 
Miner's Lung. Koal-Miner’s Asthma, Blackspit, Black Phtisis, 
Anthrocosis, Pneumonomelanosis, Asthma metallurgieum u. ſ. w. 
Chroniſcher Katarrh der Lunge mit Emphyſem und Herzerwei⸗ 
terung, Athemnoth, ſchleichende Entzündung mit Verdichtung oder 
Verſchwärung der Lunge ſtellen ſich früher oder ſpäter bei vielen 
Arbeitern in den Kohlenbergwerken ein. Der ſchwarzgefärbte Aus- 
wurf beim Räuspern oder Huſten und die ſchwarze Färbung der 
Lunge können über die Urſache dieſes Leidens einen Zweifel nicht 
aufkommen laſſen, den Hergaug des dem Lungenleiden zu Grunde 
liegenden Krankheitsprozeſſes zu ſchildern muß ich mir hier ver- 
ſagen. — Auch die Bindehaut und Hornhaut des Auges, die 
Naſenſchleimhaut und die Hautdecken können von dem Staube in 
der Grubenluft eine mechaniſch oder chemiſch bedingte nachtheilige 
Wirkung erfahren; in Folge deſſen tritt Entzündung jener Häute 
ein, auch können die Hautdecken der Sitz verſchiedener Ausſchlags⸗ 
formen werden. 

Um von den Athmungswegen den Staub abzuhalten, hat 
man den Arbeitern das Vorbinden von angefeuchteten Schwämmen 
empfohlen, dieſe werden aber nicht vertragen, die Arbeiter klagen 
bei ihrer Anwendung über unleidliche Hitze, denn die Entfernung 
der warmen ausgeathmeten Luft wird durch die Schwämme er⸗ 
ſchwert. Ein zweckmäßigeres Schutzmittel gegen das Einathmen 
von Staub ſind angemeſſen gearbeitete Reſpiratoren; zum Schutze 
der Augen empfehlen ſich Brillen, am beſten Brillen von Glimmer 
in Eiſendraht, zum Schutze der Hautdecken dienen häufige 
Waſchungen. Alle dieſe Schutzmittel aber finden bei den Berg— 
leuten nur dann Anklang, wenn ein ausreichendes Maaß von 
Einficht bei ihnen vorhanden iſt; dieſe müſſen wir alſo unter 
ihnen zu verbreiten ſuchen, damit unſere Rathſchläge befolgt werden. 

Viel gefährlicher als durch den Staub kann die Grubenluft 
durch ihre chemiſche Zuſammenſetzung werden. Die Bergleute 
bezeichnen verſchiedene in dieſer Hinſicht wichtige Arten von Gru⸗ 
benluft mit verſchiedenen Namen. Sie fürchten die „brandigen 
Wetter“, die „ſchweren ſchlechten Wetter“, die „leichten ſchlechten 
Wetter“, die „miasmatiſchen Wetter“ und die, ſchlagenden Wetter“. 

Die ſchädliche Wirkung der brandigen Wetter iſt hauptſäch⸗ 
lich bedingt durch das Kohlenoxydgas, welches in ihnen neben 
Kohlenwaſſerſtoff, Kohlenſäure und Waſſerdampf vorkommt. Einen 
widerlich ſüßlichen Geruch haben die brandigen Wetter nur auf 
Braunkohlenflötzen, ſonſt iſt ihr Geruch meerrettigähnlich, ſtechend, 
theerartig. Woher entſtehen die brandigen Wetter? Manu hat 
angegeben, daß die Exploſion der „ſchlagenden Wetter“ die in 
der Grube befindlichen Theile entzünden und hierdurch brandige 
Wetter erzeugen könne, und daß die letzteren auch dadurch, daß 
die Zimmerung (durch Nachläſſigkeit der Arbeiter) in Brand ge- 
räth, entftehen können. Dieſe Entſtehungsweiſe dürfen, wir in⸗ 
deß nur als Ausnahme erachten, die gewöhnliche Quelle ver bran- 
digen Wetter iſt die unter allmäliger Erwärmung vorſichgehende 
Zerſetzung, die Selbſtentzündung der Kohle, welche die Luft mit 
unvollſtändigen Verbrennungsproducten erfüllt. In Folge dieſer 
Selbſtentzündung können Grubenbrände entſtehen, welche bisweilen 

allen Löſchverſuchen Widerſtand leiſten. Die Vergiftungserſchei⸗ 
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nungen in Folge des Einathmens der brandigen Wetter find 
weſentlich durch das Kohlenoxyd bedingt, alſo ganz gleichartig 
denjenigen, welche ich bei dem Einathmen von Kohlendunſt geſchil⸗ 
dert habe. Ein großes Gewicht müſſen wir darauf legen, daß die 
Arbeiter den Beginn der Vergiftung erkennen: wenn drückender 
Kopfſchmerz ſich einſtellt, oder ein Gefühl, als ob die Kleider, 
namentlich die Kopfbedeckung (der Fahrhut), zu eng würden, und 
als ob die Leiterſproſſen unter den Händen dicker würden, wenn 
Schwindel, Herzklopfen und Mattigkeit eintreten, dann iſt es für 
den Arbeiter die höchſte Zeit, einen ſchleunigen Rückzug anzu⸗ 
treten. Der Arbeiter, welcher Branddämme aufführt, alſo in 
einer kohlenoxydhaltigen Luft arbeitet, ſollte dies nie thun, ohne 
den Taucherapparat von Deuayrouze, der jenes Gas fernhält, 
atmoſphäriſche Luft dem Arbeiter zum Einathmen zuführt und 
die von ihm ausgeathmete Luft abführt. 

Die ſchweren ſchlechten Wetter, die „kalten Schwaden“, ent⸗ 
halten viel Kohlenſäure, mancher Schwaden aber enthält außer 


in Erzbergwerken ein, und zwar bisweilen plötzlich. Die Ver⸗ 


giftungserſcheinungen in Folge des Einathmens der ſchweren 
ſchlechten Wetter ſind: Kopfſchmerz, Jucken der Augenbindehaut, 
Bruſtſtechen, Schwindel, Mattigkeit, Athemnoth, Bewußtloſigkeit, 
auf welche ſchnell der Tod folgt. Die Widerſtandskraft der Ar: 
beiter gegen die Schwaden iſt zwar eine verſchiedene, da man 
dieſelbe aber nicht vorherſehen kann, müſſen die Gruben unter⸗ 
ſucht werden, bevor die Arbeiter einfahren; dies wird auch dann 
nöthig ſein, wenn die Grube längere Zeit nicht befahren worden 
iſt Unter den verſchiedenen Mitteln, welche zur Entfernung der 
Schwaden dienen, empfehlen ſich theils mechaniſche, theils chemiſche. 
Das Hduptmittel beſteht in dem ununterbrochenen Wetterwechſel, 
ihm dienen namentlich die Wetteröfen, das Waſſertrommelgebläſe 
und die Wettermaſchinen (Ventilatoren), unter Umſtänden auch 
die Schornſteine von Dampfmaſchinen. Das chemiſche Verfahren 
iſt viel weniger wirkſam. Auf chemiſchem Wege ſucht man die 
ſchweren ſchlechten Wetter dadurch zu beſeitigen, daß man die 
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dieſer auch Kohlenoxyd. Die ſchweren ſchlechten Wetter haben 
einen apfelähnlichen Geruch und bewirken, daß die Lampenflamme 
klein iſt, am Dochte auf und ab hüpft, eine violette Farbe zeigt 
und leicht verlöſcht. Die Kohlenſäure der Schwaden entſpringt 
aus verſchiedenen Quellen, namentlich aus der Exploſion ſchlagen⸗ 
der Wetter, aus Grubenbrand, aus dem Athmen zahlreicher Ar— 
beiter bei mangelhaftem Luftwechſel, meiſt aus Grubenwaſſer, 
welches von Kalklagern herkommt, ſeltener aus verſchiedenen Fels⸗ 
arten, beſonders Granit, Grünſtein, Hornblende, Syenit, aus 
Braunkohle und Steinkohle. Daß letztere Sauerſtoff aus der 
Luft aufnehme, welcher einen Theil des Kohlenſtoffes zu Kohlen⸗ 
ſäure oxydirt, hat noch neuerdings Richters nachgewieſen. Zur 
Entſtehung der ſchweren ſchlechten Wetter kann auch das Brennen 
der Grubenlampen und das Anzünden von Schießpulver beitragen, 
alsdann aber enthält der Schwaden nicht nur Kohlenſäure, ſon— 
dern auch Kohlenoxyd. Am häufigſten kommen die ſchweren 
ſchlechten Wetter allerdings in Kohlengruben vor, in Folge ener— 
giſcher Selbſtentwickelung von Kohlenſäure, indeß treten ſie auch 


Kohlenſäure bindet mittelft Kalkmilch, ungelöſchten Kalks, ausge⸗ 
glühter Kohle u. ſ. w. Die ſpeciſiſche Schwere der Kohlenſäure 
bringt es mit ſich, daß dieſes Gas zu Boden ſinkt. Die tieferen 
Schichten des Schwadens ſind ſomit die ſchädlicheren, die Diffu⸗ 
ſion der Gaſe, welche dies ändern könnte, iſt hier eine zu geringe. 
Aus dieſem Grunde werden wir den Arbeitern rathen, daß ſie 
ſich möglichſt aufrecht halten. 

Die leichten ſchlechten Wetter, „matte Welter“, zeichnen ſich 
aus durch hohen Gehalt an Stickſtoff und niederen Gehalt an 
Sauerſtoff. Sie verleihen der Lampenflamme eine rothe Farbe, 
einen geringeren Umfang und eine ſchwankende, längliche Form, 
bei Bewegungen der Lampe löſt ſich die Flamme leicht von dem 
Dochte. Der Stickſtoff ſtrömt aus den Klüften mancher Gebirgs⸗ 
arten hervor, auch entwickelt er ſich beim Anzünden von Schieß⸗ 
pulver, bei dem Faulen der Zimmerung u. |. w. Den Mangel 
an Sauerſtoff können verſchiedene Urſachen herbeiführen, ſo nament⸗ 
lich: Explofion ſchlagender Wetter, Grubenbrand, Feuerſetzen, 
Faulen der Zimmerung und anderer orgauiſcher Stoffe, Zer⸗ 
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fegung von Kohle, Oxydation von Gebirgsarten, welche Eifen- 
oxydul, Manganoxydul, Eiſenkieſe oder andere Schwefelmetalle 
enthalten, Athmen der Menſchen und Thiere, Brennen der Gru— 
benlampen u. ſ. w. Remertz citirt aus dem engliſchen Blaubuche 
von 1864 die von Smith mitgetheilte Analyſe von 328 Proben 
von Grubenluft: 87 Proben enthielten weniger als 20 Proc. 
Sauerſtoff, 11 Proben weniger als 19 Proc., einige Proben nur 
18 und fogar 15 Proc. Die geſundheitsſchädliche Wirkung der 
leichten ſchlechten Wetter dürfte theils durch das Plus von Stick— 
ſtoff, theils durch das Minus von Sauerſtoff bedingt ſein. Die 
matten Wetter ſind zwar nicht ſo ſchädlich als die brandigen 
Wetter oder die Schwaden, doch können auch fie den Erſtickungs— 
tod herbeiführen. Das Gefühl von Schwere im Kopfe, Bruſtbe— 
Hemmung, Ohrenſauſen, müſſen den Arbeiter zu ſchleunigem Rück⸗ 
zuge beſtimmen, denn ſie bedeuten, daß die Gefahr der Erſtickung 
bereits eingetreten ſei. Der Mangel an Sauerſtoff läßt es rationell 
erſcheinen, den Arbeitern, welche ſich matten Wettern ausſetzen, 
den Rath zu ertheilen, daß fie ſich folder Speifen und Getränke 
enthalten, welche in dem Körper viel Sauerſtoff verbrauchen; 
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hierher gehören namentlich fette Speiſen und Branntwein. Am 
beſten iſt es, wenn die Arbeiter die alte Regel befolgen, während 
des Aufenthaltes in ſchlechten Wettern überhaupt keine Nahrung 
zu ſich zu nehmen. Auch das Befahren der Grube mit leerem 
Magen wird gefürchtet. — Unter allen Mitteln, welche zur Ent⸗ 
fernung der matten Wetter dienen, nimmt wiederum der ununter- 
brochene Wetterwechſel die erſte Stelle ein. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung der miasmatiſchen Wetter 
kennen wir noch nicht hinreichend; ſie ſind das Product der Fäul⸗ 
niß organiſcher Stoffe und enthalten deshalb Pilze und Infuforien. 
Stagnirendes Grubenwaſſer, ſowie Anhäufung von Koth und Urin 
können ſelbſtverſtändlich zur Entftehung der miasmatiſchen Wetter 
beitragen. Die Geſundheitsſchädigung und Lebensgefahr, welche 
das Einathmen von miasmatiſchen Wettern mit ſich bringt, be⸗ 
ruht auf der durch das Fäulnißgift bewirkten Blutveränderung. 

Die ſchlagenden Wetter, „feurige oder Feuerſchwaden“, ent⸗ 
halten leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas mit Stickſtoff (4—16 Proc.) 
und Kohlenſäure (2 3 Proc.). 

Wenn die ſchlagenden Wetter dem 15. Theil des Geſammt⸗ 
volumens der Grubenluft ausmachen, verleihen ſie der Lampen⸗ 
flamme einen lichtblauen Saum und eine verlängerte Form. Sie 
entwickeln ſich meiſt durch allmälige Zerſetzung der Kohle, nament⸗ 
lich wenn dieſe bituminös iſt; hierbei hört man nicht ſelten ein 
kniſterndes Geräuſch, wenn die von dem Kohlenwaſſerſtoſſgaſe ge⸗ 


bildeten Bläschen platzen: — es iſt dies das „Krebſen“, welches 


die Bergleute warnt. Auch in Salzgebirgen entwickelt ſich Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas und ſteigt in Blaſen auf der Salzſoole empor, 
eine beſonders fruchtbare Quelle deſſelben iſt aber die Fäulniß 
organiſcher Körper. Bisweilen ſtrömt das Gas plötzlich und reich⸗ 
lich in die Grube ein, nämlich dann, wenn eine Kluft in der 


Steinkohle oder in dem Geſteine, in welchem es eingeſchloſſen war, 
eröffnet wird: — das find die von den Bergleuten fo gefürch— 
teten „Bläſer“, welche beim Austreten aus dem Verſchluſſe nicht 
ſelten große Stücke von dem Kohleulager unter Getöſe losſprengen. 
Die Bläſer bringen plötzlich eine jo große Menge Brenngas, daß 
der gewöhnliche Wetterzug nicht ausreicht daſſelbe genügend zu 
verdünnen. Die geſuudheitsſchädliche Wirkung des Einathmens 
ſchlagender Wetter rührt, wohl kaum von dem Kohlenwaſſerſtoffe, 
ſondern. von dem Stickſtoff, der Kohlenſäure und dem niedrigen 
Sauerſtoffgehalte derſelben her; ſie äußert ſich in niederem Grade 
durch Kopfſchmerz mit einem Gefühle von Druck in den Schläfen 
und Augen, in höherem Grade durch Beklemmung und erſchwertes 
Athmen, weiterhin aber durch Betäubung, in welcher der Tod 
eintreten kann. Welche Menge und chemiſche Beſchaffenheit der 
ſchlagenden Wetter erforderlich ſei, damit ſie betäubend oder gar 
tödtlich wirken, iſt nicht bekannt; wie Eulenberg erwähnt, befand 
ſich G. Biſchof in einer ſchwebenden Strecke, welche ſo ſehr mit 
ſchlagenden Wettern angefüllt war, daß die Sicherheitslampe nicht 
mehr brannte, gleichwohl verſpürte er nur ein leiſes Kopfweh. 
Die Hauptgefahr der ſchlagenden Wetter liegt in der Explodir⸗ 
barkeit derſelben. Letztere hängt ab von dem Verhältniſſe, in 
welchem atmoſphäriſche Luft mit Kohlenwaſſerſtoff gemiſcht iſt; 
eine Beimengung von Kohlenſäure ſchwächt oder verhindert die 


Erplovirbarkeit. Die Exploſton zerſtört die den Wetterzug regu⸗ 


lirenden Abſperrungen und wirft Strecken, durch welche er gehen 
ſollte, ein. Durch die Explosion können die Arbeiter zerſchmettert 
werden oder wenigſtens Verbrennungen erleiden; aber die Grenze 
der Gefahr finden wir noch weiter hinausgeſteckt, denn in Folge 
der Exploſion entſtehen Kohlenſäure, Stickſtoff und Waſſer unter 
Aufzehrung von Sauerſtoff, wodurch die Grubenluft eine gefähr- 
liche Beſchaffenheit annimmt. Durch die Erſtickung in dieſem un⸗ 
athmenbaren, mit dem Namen „Nachſchwaden“ bezeichneten Gas⸗ 
gemenge tödten die ſchlagenden Wetter eine weit größere Zahl 
von Arbeitern als durch die von der Exploſion unmittelbar er⸗ 
zeugte Zerſchmetterung oder Verbrennung. Der beſte Schutz gegen 
die ſchlagenden Wetter liegt in dem rechtzeitigen Erkennen der— 
ſelben. Die Sicherheitslampe, ohne welche in keinem Falle bei 
ſchlagenden Wettern gearbeitet werden darf, verräth dieſelben da— 
durch, daß die Oelflamme ſich mit einer blauen Farbe umgiebt. 
Die Davy'ſche Sicherheitslampe hat bekanntlich verſchiedene Ver⸗ 
beſſerungen erfahren, fie ſelbſt empfiehlt ſich durch ihre Einfach— 
heit uud Leichtigkeit, die Lampe von Clauny durch gute Beleuch⸗ 
tung, die Lampe von Herold leuchtet noch beſſer, ſo lange ihr 
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horizontales Drahtnetz rein und nicht verſtopft iſt, die Lampe von 
Muſeler eignet ſich beſonders für ungeübte und unerfahrene Ar— 
beiter. Eine beſondere Wichtigkeit dürfen wir dem Anſell'ſchen 
Apparate beimeſſen, welcher durch Läuten oder durch eine Zeiger— 
vorrichtung das Vorhandenſein der explodirbaren Miſchung ver⸗ 
räth. Die Beſeitigung der ſchlagenden Wetter geſchah früher 
durch Verbrennen, entweder allmälig: vermittelſt ewiger Lampen, 
welche man an der Dede („Firſte“) der Strecke anbrachte, oder 
plötzlich vermittelſt Sprengpatronen, welche man mit dem eleftri- 
ſchen Funken aus einem zu Tage angebrachten Apparate ent⸗ 
zündet, damit die ſchlagenden Wetter explodiren. Dieſes Ver⸗ 
fahren ift wegen feiner Gefährlichkeit durchaus zu verwerfen; das 
einzig ſichere Mittel beſteht in dem lebendigen Luftwechſel. Darauf, 
das letzterer in ausreichendem Maaße bewirkt werde, müſſen wir 
das Hauptgewicht legen, außerdem aber werden wir andere Vor⸗ 
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ſichtsmaaßregeln nicht vernachläſſigen, namentlich diejenige, welche 
darin beſteht, daß nicht mit offener Lampe, ſondern mit der Davy' 
ſchen Lampe gearbeitet werde. — Die ſchlagenden Wetter find 
ſpecifiſch leichter als die Luft und treten deshalb in den oberen 
Theil der Strecken und Gruben, ſodaß in ihm das Arbeiten be— 
ſonders gefährlich iſt. 

Es giebt noch andere Verunreinigungen der Grubenluft, 
welche ebenfalls erhebliche Nachtheile für die Geſundheit der Ar- 
beiter mit ſich bringen. Ich erinnere z. B. an die Arſenikdämpfe 
in den Arſenikkies-Gruben; fie verrathen ſich meiſt durch ſchwachen 
Knoblauchgeruch und können Krankheitserſcheinungen erzeugen, 
welche der Arſenikvergiftung entſprechen. Ich erinnere ferner an die 
Queckſilberdämpfe, welche durch die Athmungswege und Haut⸗ 
decken der Arbeiter in Queckſilberbergwerken eindringen und eine 
Queckſilbervergiftung erzeugen können. Ich erinnere endlich an 
den Schwefelwaſſerſtoff, welcher in Folge der Fäulniß organiſcher 


Subſtanzen, beſonders in ſtauendem Waſſer, und in Folge der 
Zerſetzung von Schwefelkies ſich entwickelt, durch Aufnahme in die 
Athmungswege das Blut vergiftet und durch Einwirkung auf die 
Hautdecken geſchwürige Ausſchläge erzeugt. Als Schutzverfahren 
gegen dieſe Schädlichkeiten werden wir empfehlen, daß die Gruben 
gut ventilirt werden, und daß die Arbeiter nach kurzer, höchſtens 
6 Stunden dauernder Arbeit zu Tage kommen. In der Grube 
müſſen die Arbeiter ſich des Genuſſes von Speiſe und Trank ent- 
halten. Man hat den Arbeitern Reſpiratoren empfohlen, welche 
durch naſſe Leinwand das Eindringen der Metalltheilchen in die 
Athmungswege verhindern ſollten; dieſer Rath dürfte aber ſchwer⸗ 
lich ee Wenn die Arbeiter zu Tage kommen, müſſen 
fie den Mund ausſpülen, die Naſenhöhle und Luftröhre durch 
Räuſpern reinigen, den Körper baden oder wenigſtens waſchen, 
und die Kleider wechſeln. 
(Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat October. 
Sachſen⸗Weimar. 


Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Zerfaſern ſeidener und an⸗ 
derer Lumpen, an Ph Ernſt Müller in Chemnitz. 

Verbeſſertes Verfahren in der Behandlung von Exerementen und 
animaliſchen Stoffen, um dieſelben zu desinficiren und in unſchädlichen 
Dünger zu. verwandeln, an W. C. Sillar in Blaeckhead, R. G. Sillar 
zu Bolton und Chr. Rawſon in London. 


Württemberg. 


Erzeugung von Holzſtoff zur Fabrikation von Papier und Papp⸗ 
deckeln, an Oswald Weyh in Zwickau. 

Verſchluß der blosliegenden Scharniere an Koffern, aun K. Ch. Hall⸗ 
meyer in Stuttgart. 11 5 

Eiurichtung an der Cigarrenwickelmaſchine, an Chr. Petri in Stuttgart. 

Verfahren zur Herſtellung von Meliszucker, an E. Langen in Köln. 

Apparat zur Herſtellung von kohlenſaurem Natron, an E. Solvay 
in Brüſſel. 


Bewegungsmechanismus an Geſteinbohrmaſchinen, an die Maſchinen⸗ 
baugeſellſchaft Humbold in Kalk bei Deutz. 

Verbeſſerung der Guillochirmaſchine, an Polaz und J. Müller zu 
Biel in der Schweiz 

Combinirter Heiz⸗ und Kühlapparat für Eiſenbahnwagen, an H. 
Maey und G. Pape in Zürich. 

Klaviermechanik, au F. Schaaf in Frankfurt a. M. 

Polſtermaterial aus Meerſchwammabfällen, an W. Pawel und G. 
Steinle in München. 

Brenner für Lampen, an J. For in London. 

Cigarrenwickelmaſchine, an Donath und Jasper in Dresden. 


Bayern. 


Zerlegbare Handſäge, zerlegbare Schaufel, eigenthümliche Hebelzange, 
an Hugo Noot in Wien. 

Verbeſſerte Conſtruction der Fuhrwerke aller Art, an Ludwig Zech 
meiſter in München. 

Eigenthümlich conſtruirte Gries- und Griesputzmaſchine, an Guſt. 
Ad. Buchholz in Dresden. 

Vorrichtung zur Herſtellung ungeſchnittener Mutterköpfe für Schrau⸗ 
beubolzen, an Jacob Buckingham in London. 


— — — 


Ein neues Verfahren Stahl zu machen. 


In den Vereinigten Staaten zieht eben ein neuer Prozeß, 
Stahl zu fabriciren, die Aufmerkſamkeit der Techniker auf ſich. 
Das Verfahren wurde von Th. J. Barrow im Jahre 1868 er- 
funden. Der Erfinder vereinigte ſich mit T. B. Scowden, In- 
genieur des Louisville⸗ und Portland⸗Canals, und beide bildeten 
in Louisville eine Compagnie zur Ausführung des neuen Ver⸗ 
fahrens. Nach zweijährigen Verſuchen wurde die erſte Fabrik 
gebaut und mit der Fabrikation im März d. J. begonnen. Gegen⸗ 
wärtig beſchäftigt die Fabrik 40 Arbeiter. Der Stahl iſt haupt⸗ 
ſächlich für Werkzeuge geeignet, wie Aexte, Hacken, Beile ꝛc. Die⸗ 
ſelben werden zuerſt in gewöhnlicher Weiſe aus Gußeiſen darge⸗ 
ſtellt. Sie kommen dann in rotirendr Trommeln, wo ſie durch 
Reibung von den Anhäagſeln, die ſie beim Gießen erhalten, be⸗ 
freit und ſo gereinigt werden. Nachdem werden ſie in eiſerne 
Käſten gepackt, die mit einer Schichte Thon zu ſchließen ſind. In 
dieſen Käſten werden fie der Wirkung von Eiſenoxyoden und an⸗ 
deren Chemikalien, die das Geheimniß des Erfinders ſind, aus⸗ 
geſetzt. Das Eiſen wird dadurch entkohlt. In dieſen Käſten 
werden die Werkzeuge einem Glühprozeß unterworfen, der 3—6 
Tage lang dauert. Nachdem die Entkohlung und Reinigung fertig, 
iſt aus Gußeiſen Schmiedeiſen geworden. Daſſelbe kann nun in 
Stahl verwandelt werden, und zwar geſchieht dies auf folgende 
Weiſe. Eine Retorte, welche ungefähr 20 Cinr. Werkzeuge faßt, 
iſt in der Mitte eines großen Ofens angebracht. Die Temperatur 
wird etwas unter dem Schmelzpunkt des Eijens gehalten. Wäh⸗ 
rend die Werkzeuge dieſer Temperatur ausgeſetzt ſind, wird den⸗ 
ſelben Gasolin und reines Holzkohlengas zugeführt. In Zeit 


von 8 bis 10 Minuten iſt das Eiſen in Stahl verwandelt. Die 
Werkzeuge werden dann aus der Retorte herausgenommen, ge⸗ 
tempert, geſchliffen und polirt. Nach dieſem Prozeß fell Stahl 
auf die raſcheſte Weiſe bereitet werden. Die Compagnie ſchmilzt 
eben 30 Ctur. per Tag und hofft baldigſt mit der Fabrikation von 
Stahlſchienen beginnen zu können. (A. a. O.) - 


Mittel zur Verhütung des Hin⸗ und Herlaufens 
des Nudelleders. 


Ein einfaches und billiges Mittel, um das ſo unangenehme 
und ſchädliche Hin- und Herlaufen der ſogen. Nudelleder an 
Continue- Vorrichtungen zu verhindern, iſt folgendes: 

Man läßt die beiden Holzwagen, über welche das Nudel⸗ 
lever geht, auf einer Seite, am beſten auf derjenigen, wo ſich 
der Endfaden befindet, etwa 5 Cm. lang und 1 Cm. tief ein⸗ 
drehen, dann macht man 5—6 Stückchen Holz für ein Nudel⸗ 
leder, etwas kürzer als 5 Cm. und 1 Cm. dick, etwa ebenſo 
breit, auf der untern und obern Längenſeite genau nach der maß⸗ 
gebenden Peripherie der Holzwalze gerundet, damit beim An⸗ 
ſchrauben keine Unebenheiten entſtehen; zum Befeſtigen biefer Holz⸗ 
ſtückchen inſeits des Nudelleders bedient man ſich am Beſten eines 
Brettes, auf welches man 2 Stückchen Holz, genau im Winkel 
und genau ſo weit von einander entfernt, als die im Leder zu 
befeſtigenden Holzſtückchen breit ſind, nagelt; ſodann ſteckt man 
das Brett in das Nudelleder oder die Lederhoſe, legt ein Stück⸗ 
chen Holz zwiſchen die beiven aufgenagelten und ſchraubt erſteres 
mit zwei kleinen Holzſchräubchen direkt an das Leder, zieht die 
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Schräubchen an bis der glatte Kopf der Schräubchen mit dem 
Leder eben iſt, u. ſ. f. bis die beſtimmte Zahl befeſtigt iſt; die 
Schraubenköpfe werden im Leder mindeſtens fo ſange feſt fiten, 
als das Leder hält; da nach Anwendung dieſes Mittels eine 
viel geringere Anſpannung des Leders genügt, wird letzteres ſo⸗ 
mit durch die verminderte Strapezur auch länger brauchbar bleiben. 
(D. Woll.⸗Gew.) 


Verfahren, Körke für Flaſchen ꝛc. gasdicht und haltbar 
zu machen. 


Von Fr. Ruſchhaupt in New- Hort. 


Man ſchmilzt in einem Keffel über einem gelinden Feuer 
Paraffin und ſchüttet eine Partie Körke hinein. Da dieſe oben 
ſchwimmen, ſo legt man einen durchlöcherten Deckel darauf und 
belaſtet denſelben mit irgend einem glaſirten Gegenſtande. Da- 
durch werden die Körke in die Flüſſigkeit gedrückt, welche als⸗ 
bald die Luft aus den Poren der Körke treibt, um die Stelle 
derſelben einzunehmen. Nach fünf Minuten iſt dies geſchehen. 
Man ſchöpft die Körke dann wieder aus der Flüſſigkeit heraus 
und läßt fie abkühlen. Sie zeigen nun weit günſtigere Eigen⸗ 
ſchaften, als vorher. Sie laſſen ſich z. B. ſchneiden und durch- 
bohren wie Wachs; man kann ſie auch leicht in die Flaſchenhälſe 
treiben und noch leichter aus denſelben entfernen, und dabei blei⸗ 
ben ſie hübſch ganz und glatt. Dabei legen ſie ſich ganz vicht 
an die Glaswand an, ſodaß kein anderer Kork dem fo präparir- 
ten an dichtem Schluſſe gleichkommt. Sie ſind in ihrer ganzen 
Maſſe gasdicht geworden, wodurch ſie natürlich zum Verſchluß 
von Champagner-, Wein⸗ und Bierflaſchen um jo geeigneter find. 

Will man nun noch ein Uebriges thun, ſo durchbohre man 
den Kork kreuzweiſe und ziehe Bindfaden durch beide Paſſagen. 
Auf dieſe Weiſe laſſen ſich die Körke leicht am Flaſchenhalſe be⸗ 
feftigen, und hat man ſomit die befte Ausſicht, die Körke mit den 
abgeſchickten Flaſchen wieder zurück zu erhalten, was namentlich 
für Weißbierbrauer ſehr erwünſcht ſein dürfte. 

(Aus der von Ruſchhaupt herausgegebenen Zeitſchrift 
„Die Bierbrauerei“.) 


Anwendung des Ozous zur Reinigung des Spiritus. 


Berſuche, eine abſolute Reinigung des Spiritus von Fuſelöl 
zu erreichen und dadurch den anhaftenden brenzlichen Geſchmack 
des Produkts zu beſeitigen, find ſchon mannigfach gemacht wor⸗ 
den, ohne daß ein durchaus befriedigender Erfolg erlangt worden 
wäre. Neuerrings nun ſoll durch Anwendung des Ozon dieſer 
durchaus befriedigende Erfolg herbeigeführt ſein. Das Verfahren 
findet in einer amerikauiſchen Fabrik Anwendung und es genügt 
bei demſelben die bloße Berührung des Ozon, um das Fuſelöl 
binnen 20 Minuten entweichen zu machen, worauf z. B. der eben 
febricirte Mais- oder Gerſtenwhisky im Geſchmack und Werth 
ſolchem im Alter von 10 Jahren gleich kommt. Durch Zuſatz 
des ſiebenfachen Quantum von Waffer unter gleicher Behandlung 
wurde die völlige Umwandlung des Spiritus in Eifig erreicht. 


Woodbury's Maſchine zur Verfertigung der Bürſten. 


Einen neuen Beitrag zur Reihe der praktiſchen Erfindungen, 
deren Heimat Amerika iſt, bildet die nachſtehend beſchriebene Ma⸗ 
ſchine zum Einſetzen der Borſten in Bürſten aller Art, welche in 
den bezüglichen Abbildungen dargeſtellt iſt. Fig. 1 zeigt die ganze 
Maſchine in perſpectiviſcher Anſicht, Fig. 2, 3 und 4 ſtellen De⸗ 
tails des Mechanismus derſelben dar. 

Nach Angabe amerikaniſcher Quellen (d. pol. C.) enthält vie 
Maſchine zunächſt einen forenannten Kamm A, welcher aus einer 
Metallplatte von gleichmäßiger Dicke beſteht, die der Art geſchlitzt 
iſt, daß Zähne von durchaus gleicher Weite und Länge entſtehen. 
Dieſer Kamm wird mit Borſten gefüllt, indem man denſelben in 
einen paſſenden Schraubſtock oder dergleichen mit dem Rücken ein⸗ 
klemmt und die Borſten zwiſchen die Zähne hineinzieht; der Druck 
der Zähne verhindert dieſelben am Herausfallen. Man legt die 


Borſten ſo ein, daß ſie ſo genau als möglich in ihrer Mitte von 
dem Kamme gehalten werden, ſodaß, weun der Kamm in die 
Maſchine eingeſetzt wird, die Borſten zur einen Hälfte oberhalb, 
zur andern unterhalb des Kammes vorſtehen, wie Fig. 1 zeigt. 
Zum Füllen der Kämme dient eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung, 
welche einen Arbeiter befähigt, die nöthigen Kämme für mehrere 
Maſchinen zu füllen, ſodaß letztere ohne Unterbrechung gehen 
können. Der Kamm A wird nun in Führungen an der Maſchine 
eingeſetzt, und erhält eine ſchrittweiſe Vorſchubbewegung in der 
Art, daß er, ſobald die Borſten in einem Schlitze aufgearbeitet 
ſind, um eine Zahntheilung vorgeſchoben wird, um einen neuen 
gefüllten Raum in Stellung zur Verarbeitung zu bringen. So— 
bald ein Kamm geleert iſt, folgt ihm ein anderer in denſelben 
Führungen nach, während der erſtere auf der entgegengeſetzten 
Seite herausgezogen wird; es geht alſo die Manipulation gerade 
ſo vor ſich, wie mit einem endloſen Kamme, deſſen Zähne an 
einem Punkte des Weges gefüllt werden, ehe ſie die Entnahme— 
ſtelle erreichen. 

Indem der Kamm ſich in ſolcher Weiſe bewegt, erreicht jeder 
Schlitz deſſelben der Reihe nach einen ſchraubenförmig gewundenen 
Canal B (Fig. 1 u. 2), durch welchen die Borſten vermittelſt 
eines ſinnreichen Mechanismus hindurchgeſchoben werden, wobei 
ſie immer in der Mitte gehalten bleiben, bis ſie zuletzt in hori⸗ 
zontale Lage gelangen. Am Ende dieſes Canales iſt die obere 
Platte deſſelben gegabelt, und die Enden dieſer Gabel find nach 
oben gebogen; zwiſchen dieſen Gabelenden bewegt ſich ein ver— 
ticaler Stempel auf und ab, welcher aus einem Klotze C beſteht, 
der ſich nach vorn zu einer Spitze D verjüngt, und mit einem 
theils ſchrägen, theils verticalen Schlitze E verſehen iſt. Der 
untere Theil dieſes Apparates beſteht aus einem hohlen Cylinder 
F, deſſen Ende beim Niedergehen eben das darunter liegende 
Bürſtenholz berührt, aber nicht in die Löcher deſſelben eintritt, 
während die Borſten eingeſetzt werden. Bei jedem Niedergange 
des beſchriebenen Apparates, welcher ein Haken genaunt werden 
mag, wird ein Büſchel Borſten in Bürſtenholz eingeſetzt. 

Beim Aufgehen des Hakens tritt deſſen Spitze D zwiſchen 
die Borſten ein und theilt die für einen Büſchel erforderliche 
Menge davon ab; da nun die Borſten nicht mit in die Höhe 
können, ſo müſſen ſie ſich in dem Canale E bis zu deſſen Unter— 
ende fortbewegen. Hier aber werden fie von dem Stempel G 
getroffen (Fig. 2, 3 u. 4), deſſen Geſtalt aus Fig. 3 erkennbar 
iſt. Sein Ende beſitzt zwei ſich unter rechtem Winkel ſchneidende 
Schlitze, in deren einen das Borſtbüſchel eintritt, während der 
andere H nur eben ſo weit iſt, um den Durchgang eines Drahtes 


zu erlauben, der das Borſtbüſchel zu binden und im Holze zu 


befeſtigen beſtimmt iſt. Der Stempel wird durch einen ſinnreichen 
Mechanismus fo weit niedergeſührt, bis er das Vorftbüfchel in 
der Mitte zuſammengefaltet hat, worauf ein anderer Mechanis— 
mus den Bindedraht von I von einer Spule J abwickelt, ihn 
gerade ſtreckt und ein hinreichendes Stück deſſelben durch das 
etwas erweiterte obere Ende des Schlitzes H hindurchſchiebt, wel— 
ches er ſodann abſchneidet. Hierauf geht der Stempel noch weiter 
nieder, nimmt aber eine Drehbewegung um ſeine verticale Axe 
an, wodurch der Draht umgewunden und in ein am unteren 
Ende des Hohlcylinders F angebrachtes Muttergewinde eingeführt 
wird, welches ihn zwingt, ſich in Schraubenwindungen um das 
Borſtenbüſchel zu legen. Dieſer ſpiralförmig gewundene Draht 
iſt beſtimmt, als Gewinde zum Einſchrauben der Borſten in das 
Holz zu dienen. Das untere Ende des Drahtes wirkt als Ge- 
windebohrer und ſchneidet einen Muttergang in das Loch des 
Holzſtückes, in welchen die Drahtſpirale genau paßt. Das obere 
abgeſchnittene Drahtende aber drückt federnd nach außen und 
greift in das Holz ein, ſodaß es gleich einer Sperrklinke das Los⸗ 
ſchrauben des Borſtbüſchels verhindert, welcher auf dieſe Weife 
mit außerordentlicher Sicherheit und Feſtigkeit gehalten wird, ſo⸗ 
daß, um ihn aus ſehr feſtem Material zu entfernen, nur durch 
Zerſpalten des letzteren zum Ziele zu gelangen iſt. Die Opera- 
tion ves Einſetzens geht fo ſchnell vor ſich, daß 70 bis 80 Borſt⸗ 
büſchel per Minute geſetzt werden können. 

Um das in dem Bürſtenrücken vorgebohrte Loch genau unter 
die Mitte des Hohlcylindes F zu bringen, dient ein Führer K, 
welcher ſich auf das Holz herabſenkt, während ein Borſtbüſchel 
geſetzt wird. Eine geringe Bewegung deſſelben Seitens des Ar— 
beiters macht ihn in das nächſte leere Loch eingreifen. Sobald 
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der Stempel ſich erhebt, zieht der Führer ſelbſtthätig das Loch, 
worin er eingreift, genau in die Stellung, welche zur Einſetzung 
der Borſten nöthig iſt. Die Tafel 8, worauf die Bürſte liegt, 
läßt ſich unter beliebigen Winkeln neigen und durch den gezahn- 
ten Bogen M feſthalten, ſodaß ſich die Borſten in Bürſten jeder 
Art einſetzen laſſen. Die ganze Maſchine, obſchon eine Menge 
Bewegungen in ſich vereinend, iſt außerordentlich einfach und com⸗ 


pact, da der Raum äußerſt ökonomiſch ausgenutzt iſt. Die er⸗ 
forderliche Betriebskraft iſt ſehr gering. 

Mittels dieſer Maſchine laſſen ſich alle Schwierigkeiten in 
Herſtellung gleicher Borſtbüſchel und ſicherer Befeſtigung derſelben 
in dem Rücken, ſowie allen anderen bisher bei Maſchinen für 

denſelben Zweck unüberwundenen Schwierigkeiten vollſtändig be» 
ſiegen. 


5 
Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Transportmittel der deutſchen Eiſenbahnen. 


Die Transportmittel der deutſchen Eiſenbahnen 1870 beſtauden aus 
5455 Locomotiven mit zuſammen ungefähr 136 Millionen Pferdekräften, 
20,372 Perſonen wagen, 109,725 Laſtwagen. Zur Feuerung der Loco⸗ 
motiven waren 30 Millionen Centner Steinkohlen erforderlich Befördert 
wurden 112,889,495 Perſonen und 1, 395,828,574 Centner Güter. 


Sehr dauerhafte Schmelztiegel. 


Schmelztiegel für Stahl und edle Metalle werden erzeugt aus einem 
Gemenge von zerſtoßenen und geſchlämmten Porzellanſcherben (oder 


Chamokte) 10 Thln. 
Graphite 10 „ 
ziemlich 3 Millimet. lang zerkleinertem Asbeft . 15 „ 
nicht allzu fein gepulverrem Quarz 3 „ 


felterfeſtem Thooa nn 22 „ 
Der Aobeſt als faſeriger Körper verhindert das Zerfallen oder Un⸗ 
dichtwerden bei dem allenfalls erfolgenden Zerſpringen des Tiegels, und 
es wird ſo jeder Verluſt vermieden. (Ackermann's Gewerbeztg.) 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


Die große Bedeutung, welche die Wohuungsfrage zur Zeit der Welt 
ausſtellung einnimmt, hat die k. k. General⸗Direction der Weltaus⸗ 
ſtellung veranlaßt, einen Centralpunkt für Vermiethung und Nachweiſung 
ſämmtlicher verfügbarer Wohnungen in Wien zu ſchaffen. Zu dieſem 
Zwecke iſt unter obigem Titel durch Herru Adolf Lehmann, bekannt 
durch die Herausgabe ſeines allgemeinen Wohnungsanzeigers von Wien, 
ein Unternehmen gegründet worden, bei welchem die bezüglichen An⸗ 
meldungen der Wohnparteien, Hausbeſitzer und Bauunternehmer Wiens 
und deſſen Umgebung, welche beabſichtigen, zur Zeit der Weltausſtellung, 
Wohnungen ganz oder theilweiſe zu vermiethen, unter Berückſichtigung 
beſonderer Wünſche, eutgegen genommen werden. Da das Bureau zur 

eit ſchon mit einem großen Theile der Fremden, deren Auweſenheit in 

ien während der Ausſtellung zu erwarten iſt, im ſchriftlichen Verkehr 
ſteht, fo iſt es in der Lage, die angemeldeten Quartiere zu deren Kenntniß 
zu bringen und ſo Vermiethungen während der Dauer der Ausſtellung 
in kürzeſter Weiſe vortheilhaft abzuſchließen. Es iſt dies übrigens das 
einzige Wohnungsbureau, welches mit der General⸗Direction der Welt- 
ausſtellung in unmittelbarer Verbindung ſteht; gegenwärtig befindet ſich 
daſſelbe Wollzeile 8 und Schulſtraße 1 (im Bazar). 


Kleiderfärberei (ſchwarze Farben). 


Bereits getragene Kleider oder dergleichen Sachen müſſen vor dem 
Färben erſt gut gereinigt werden und zwar am beſten 2mal hinter⸗ 
einander in kryſtalliſirter Soda warm, ja nicht zu heiß, dann gut ge⸗ 
ſpült. Sind es nun rein wollene Zeuge, ſo nimmt man auf einem 
Keſſel von 30 Eimern voll 3 bis 4 Pfd. Salzburger, 1 Pfd. Weinſtein 
und nach Bedarf Gilbe oder Scharte, läßt einige Minuten kochen; dann 
mit der Waare eingegangen, 1 und 2 Stunden kochen laſſen, 
dann heraus, ausgekühlt, über Nacht liegen laſſen, andern Morgens ge⸗ 
ſpült. Der Keſſel friſch beſtellt und nach Bedarf abgekochtes Blauholz 
zugegeben und lauwarm eingegangen, die hellen Stoffe zuerſt, dann an's 
Kochen getrieben. Stoffe, welche dunkle Farben haben, thut man nachher 
in die Flotte. Halbwollene Zeuche, Kleider, wirft man erſt in die Flotte, 
wenn dieſelbe beinahe kocht, damit der Wollenfaden nicht zu dunkel wird, 
menu nachher der Baumwollfaden gefärbt wird. Marengo oder halb⸗ 
ſeidene Waare darf blos einmal aufkochen, damit der Seideufaden nicht 
leidet, das Uebrige blos ½ Stunde kochen laſſen, dann herausgenommen 
und gut verkühlt und egal hingelegt, etwas leicht abgeſäuert und dann 
geſpült, das ganzwollene Zeuch iſt nun gut. Dem baumwollenen Faden 
giebt man nun nach Bedarf einen oder mehrere Züge mit Blauholz und 
Gilbe, Kupferwaſſer und Kalklauge und zuletzt auf das Kupferwaſſer, 


ſollte etwas bräunlich erſcheinen, fo zieht man durch etwas chromſaure 
Kaliflotte, fertig. (A. a. O.) 


‘ Schwediſche Gewerbsinduſtrie. 


In Schweden beſtanden im Jahr 1871 2182 Fabriken, welche über 
Geſammtbetriebskräfte von 11,753 Pferdekraft verfügten; dieſe vertheilten 
ſich auf 817 Dampfmaſchinen, 448 Waſſeranlagen und 124 Thiere. 
Arbeiter waren in dieſen Fabriken beſchäftigt 19,863 über, 3841 unter 
18 Jahren; Arbeiterinnen gab es 8787 über, 2336 unter 18 Jahren. 
Der Zahl nach ſcheinen am ſtärkſteu vertreten die Lederfabriken; deren 
gab es 696; dann folgen die Färbereien an Zahl 376, Maſchinenfabriken 
gab es 92, Tabaksfabriten 97. Die verhältuißmäßig größten Anſtalten 
weiſt die Zuckerfabrikation auf; es gab 10 Zuckerſiedereien, deren Pro⸗ 
ductionswerth 16,633,000 ſchw. Reichsthaler erreichte; 18 Baumwoll⸗ 
fabriken lieferten Waaren für 6,421,000 Rthlr. Die Geſammtproduction 
aller Fabriken erreichte einen Werth von 92,281,000 Rhlr. und zeigte 
gegen das Vorjahr eine Zunahme von ca. 12 Proc. Der bedeutendſte 

abrikdiſtrikt iſt Gothenburg mit 23,385 Rthlr. Produktionswerth; dann 
Bet Stockholm mit 21,337,000, Oſtgothlaud mit 21,337,000 Rthlr. 


Literariſcher Anzeiger. 
Stuhlmann, A. Dr: Das Zirkelzeichnen zum 1 
ſchulen, Schulen für Bauhandwerker und polytechniſchen Jorbildungsan⸗ 
ſtalten. Ergänzungsheft für Klempner ꝛc. mit 12 lithogr. Tafeln. 
Hamburg 1872, F. H. Neſtler & Melle. — Das vorliegende Heft ſchließt 
ſich dem im Jahr 1869 unter obigem Titel erſchieneuen allgemeinen 
Theil an und beſteht die in dieſem Hefte vorausgeſetzte Unterrichtsweiſe 
weſentlich darin, daß die wichtigſten Beſtandtheile klempneriſcher Gegen⸗ 
ſtände, welche nebſt ihren Netzen (Modellen) in Blech ausgeführt ſind, 
dem Schüler in die Hand gegeben werden und dieſer nach der körper⸗ 
lichen Form den Auftiß und Grundriß in der wirklichen Größe herzu⸗ 
ſtellen und aus dem ſo erhaltenen Darſtellungen die zugehörigen Netze 
zu conftruiven hat. Wenn auch dieſes Heft zum Selbſtun terricht nicht 
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beſtimmt iſt, ſo wird es doch gleich den anderen geeignet ſein, dem 
Schüler auch nach dem Verlaſſen der Schule in der Werkſtatt recht gute 
Dienſte zu leiſten. 
Feichrich, Nalentin: Blätter für Aunſtgewerbe. Journal unter Mit⸗ 
wirkung bewährter Fachmänner herausgegeben und redigirt. Wien, 
Verlag von R. v. Waldheim. — Der Verfaſſer, Architekt und Profeffor 
an der Kunſtgewerbſchule des K. K. öſterr. Muſeums, ſowie Docent am 
K. K. Polytechnikum in Wien, bemerkt in ſeinem Proſpekt ganz richtig: 
Eine meiſt unkünſtleriſche Durchbildung ihrer Erzeugniſſe verſchließt un⸗ 
ſerer deutſchen Induſtrie noch allzuoft den Weltmarkt und macht ihr die 
Concurrenz mit jener Frankreichs und Englands nicht ſelten unmöglich. 
Der erhobene Ruf nach Hebung des kunſtgewerblichen Unterrichtes, nach 
Gründung von Gewerbeſchulen, er iſt nicht 1 915 verhallt, manch 
trefflicher Anfang gemacht, manch erfreuliches eſultat ſchon erzielt, 
immer aber krankt noch das deutſche Kunſigewerbe ſchwer am alten, 
lang verjährten Uebel, wenn auch der Keim zur Beſſerung in unſeren 
Tagen ſchon gelegt iſt. Ein kunſtgewerbliches Journal, wie das vor⸗ 
liegende, wird die Aufgabe haben, dieſe Uebel zu heilen, und wird ſie 
ſicher erreichen, denn die beſten Kräfte werden ihm angehören, die her⸗ 
vorragendſten Künſtler haben ihm ihre eifrigſte Mitwirkung zugeſagt. 
Die Arbeiten des Zimmermanns, Schloſſers, Bildhauers, Bronce- und 
Silberarbeiters, Stuccateurs, Vergolders, Decorateurs, Zimmermalers, 
Tapezierers; dann Terracotten, Porzellan- und Glas⸗Waaren, Bijou⸗ 
terien, Buchbinderarbeiten, Webereien ꝛc. werden in zweckentſprechender 
Reihenfolge um ſo leichter in den „Blättern für Kunſtgewerbe“ ihre 
Behandlung finden, als die echt künſtleriſche Form durch verſtändige 
Uebertragung leicht dem verſchiedenſten Materiale angepaßt werden kann 
und vielen Zweigen des Kunſtgewerbes gleichzeitig zu dienen vermag. 
Wir wünſchen dem aufrichtigen Streben des Verfaſſers und der Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, die das vorliegende Werk mit großer Liberalität ins 


Leben gerufen haben, den beſten Erfolg. 


— 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F Berg old, Verlags andlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Sepdel in Leipzig. 
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